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Bei allen Ihierischen Organismen ist eine deutliche Tren-

wahrnehmbar Der Regel nachnung in zwei Geschlechter

sind die männlichen und weihlichen Zeugungs-Organe auf zwei

«He Species coustituirende Individuen vertheilt, seltener in ein

und deniselhen Tndivduuui (normale Zwitterbildung) vereinigt,.

Wirb
/

den vier-bei dem Menschen und den

füssigen Säugern, den Vögchi,' Reptilien und Amphibien jeder-

zeit und ohne Ausnahme getrennt, nur bei den Fischen m

höchst seltenen Fällen in einem .Individuum vereinigt (anomale

Zwitterbildung) und selbst bei den wirbellosen Thiereu ist die

Zweigesclileehtliohkeit in zwei Individuen häufiger, als die in

T

einem und demselben Individuum.

Ein von Rudolphi beobachteler und in den Abhandlun-

gen der Berliner Akademie für 1825 besehriebener Fall von

echter Zwitterbildung (Hermaphroditismus), 'oo sich an einem

mensehliehen huhMduum auf einer Seite Hoden und Samen-

leiter, auf der andern Eierstock und Muttertrompele befunden

haben soll, xvird von neueren Forschern wohl mit Recht in

Zweifel gezogen und' dagegen behauptet, dass alle bis jetzt am

Menschen beobachteten Fälle von Zwitterbihiung unechter Her-

nuiphroditismus sind, in unvollkommener Entwinkluug der Zeu-

gungsorgane, in einem Stehei.l)leiben auf früheren Bildungs-

stufen, wo märndiche und weibliche Geschlechtstheile sich noch

mehr ähneln, ihren Grund haben und sich jedesmal auf den

männlichen oder weiblichen Öeschlechtstypus zurückführen

lassen.

Bei dem Rindvieh i.st unechter Hermaphroditismus, wo
^^ r

den äusseren Geschlecbtstheilen der Kuh {dies ist der häufigere

Fall) Theile des Slierea beigezeugt sind, oder wo Attribute der

^
IQ
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Kuh mit den Geschlechtstheilen des Sfieres in ein und dem-

selben Individuum vereinigt sind, keine sehr sehene Erschei-
L

nuno-. Es komuien auch Fälle vor, die man am besten als

Geschlechtslosigkeit bezeichnet ^
vermeintliche Kuhkalben, die

kein Euter bekommen, nicht rindern, oder wenn auch ein Ge-

schlechtstrieb erwacht, doch nur unfruchtbar bich begatten und

bei derai Schlachten ohne Uterus befunden werden. Der mit-

telfränkische Landmann nennt einen derartigen Zwitter „Zwie-

dorn^' und mästet und verkauft ihn in thunlichster 'Bälde.

Im Inteveresse der Wissenschaft ist es zu bekhigen, dass so

lehrreiche Missbildungen äusserst selten in die rechten Hände

zur Untersuchung, gewöhnlich nicht einmal zur Kenniniss der

Thierärzte gelangen, Meil sie keine Gegenstände thierärztlicher

Theraj)ie sind und der Landmann Klügeres nicht thun kann,

als solche Stücke für den Fleischer zu miisten. Für zoologische

Gärten wäre es eine würdige Aufgabe, ausgesprochen mäna-

liche Rindvieh-Zwitter zu erwerben und längere Jahre zu er-

halten. Man würde hiedurch zur Gewissheit kommen, ob em

solches Tliier, " wie der Theorie nach vorausgesetzt werden

niuss, zu derselben Grösse des Leibes und der Hörner gelangt,

als das verschnittene männliche Rind, der Ochse, bei welchem

ein Theil derjenigen Kräfte, die nach der Castration zu ge-

schlechtlichen Verrichtungen nicht mehr verbraucht werden

können, zu einer stärkeren Masse-Entwickelung des Körpers

und der Hörner verwendet wird. Der Stier bleibt kleiner als

der Ochse, und behält kurze gedrungene Ilürner, während der

Hammel, das verschnittene Schaf, kleinere Hurner behält, als

das unverschnittene, der Widder.

Auch bei den im Freien lebenden vierfüssigen Thieren

ist unechter Hermaphroditismus nicht sehr selten, bisher aber

nur an Wildpret beobachtet worden, womit selbstverständlich

nicht gesagt sein soll, davSs er nur auf Jairdthiere besschränkt ist.

Im Dezember 1826 wurde im Revier Wildbad (Würteui-

berg?) ein 40 Pfund schweres, besonders feistes ß^^ ©^'

schössen, welches der Schütze dem Pinsel nach für einen B*^^^
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gehalten hatte, an dem aber bei der genauesten Untersuchung

kein Zeichen entdeckt werden konnte, dass es ;[e ein Geweih

aufgesetzt hatle. Der Pinsel nebst dem Hanigang fand sieh

ganz in der Ordnung, wie' bei jedem andern Bock, jedoch das

Kurzwildpret und die Bruiiflriithe fehlten ganz. Bei dem Auf-

brechen wurde entdeckt, dass das Thier eine« Tragsack hatte,

wie eine Gaise, nur iriit dem Unterschied, dass die Mündung

des Tragsackes sich' einen Zoll von dem Waidloche entfernt

in den Darmkanal und nicht in das Feigenblatt, welches ganz

fehlte, verlor. *)

Eine liehürnte Rehaaise, die ein vollkommen verecktes,

stark geperltes, jedoch nicht gefegtes Gabelgehörn (rechte

Stange 7^, linke 7 Zoll bayr. M. hoch) aufhatte und sich bei

der Sektion durch einen Chirurgen als Mannweib auswies,

wurde am 19. Juni 1845 auf der Revier Gressertshof in Uu«

terfranken gescho.^scn. Eine Brunfiruthe fehlte; am Eingange

des Feigeublattea, dem die Schürze beinahe ganz abging, fand

sich ein" linscngrosser, einer Cliloris ähnlicher Ansatz an der

Stelle, wo die Krunftruthe ihren Anfang nimmt. Scheide und

Uterus waren <im^z normal, lelztcrer war nie trachlig gewesen

und die linke Niere lag mitten auf dem Rückgrat. *')

Auf den Jagden des Markgrafen MaK von Baden wurde

am 4. August ISG.5 ein vermeintlicher starker Sechserbock

(42 Pfund ohne Aufbruch) mit starkem Gehörne von 7 Zoll

Länue geschossen, an welchem besonders die Rosen vollstän-

dig ausgebildet und die Stangen bis über die Mitte gross und

sehön geperlt vs aren. Dieses Reh hatte jedoch kernen Pmsel,

die Harnröhre öffnete sich nach rückwärts durch ein Feucht-

Matt, das in der äussere« Erscheinung dem einer Gaise voll-

ständig glich und wie bei einer solchen am Spiegel hervorstand.

Der Jäger fand beim Aufbruch das Kurz^vildpret in der Grösse

o

)L. Dcngler, grossberzugl. ^^"^-/"'^ "!? "
'

.

für das Forst- und Jagdwesen. Jahrgg Ibßo. S- /'O.

**) Mafjazin im Gebiete der Jägerei von H. G. v. ^^ arburg.

.liü 1846. Kr. I S. 14.

Ber-

lÜ *
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einer starken Haselnuss im Leibe verwachsen und nel)sf der

Wa^serlblase eine andere, einem kleinen Apfel gleichende Blase,

mit klebriger Substanz gefüllt, die er behufs M^eiterer Unter-

suchung neben sieh hinlegte, die aber leider von seinem her-

beigeeilten Dachshund gefressen wurde. Der erfahrene Jäger

behauptete, aus der Beschaffenheit der hinleren Theile des

Rehes schliessen zu diiifen, dass dasselbe öfters beschlagen

worden war *).

t

1581 fing der Landgraf Wilhelm von Hessen im Rein-

hardswalde ein geschlechtioses Schwein. Er schrieb darüber:

„Sonst haben wir unter andern eine Sau dieses Jahr gefangen,

welche, dieweil sie so lange Zähne gehabt, Jedermann für ein

Schwein angesehen, iadess wird man gewahr, dass sie

keine Hoden hatte. Da dachten \Air, sie waren ihr vielleicht

vor Jahren ausgerissen und lassen nach solchem selien, befin-

den aber unter das, dass sie auch keinen Schaft, noch des

weiblichen Geschlechts Zeichen hat. Al^o lassen wir sie offnen,

und werden weis, dass sie weder männlichen noch weiblichen

Geöchlechls inwendige oder auswendige Zeichen an sich hat;

denn sie luitte „keinen Schaßl, keinen Mutth , kein Mutter,

auch keine Dutten" **).

I

Abnorme Zwitterbildung bei Fischen' nnd Z"'ar echten

Herniajihroditismus, wo die keimbereitenden männlichen und

. weiblichen Geschlechtsorgane" an ein und demselben Individuum

vollständig vorhanden sind, hat zuerst der berühmte Ichthyologe

Dr. Bloch beobachtet. Er erwähnt iii seinem grossen Fi^*ch-

werke ***) zweier fleiniaphroditen des gemeinen Karpfen

(.Cyprinus carpioj, bei \velchen Ro£>en und Milch zu!>leioh ge-

innden wurde. Eines die.or Exemplare, einen dreipfürKÜgen

') Doiigler'sclie Monaf^vchiift IHcr,. S 335.
**) Dr. 6. Landm., Beitrag'.. z„r (J^schi.'htc der Jagd mä V^\knevei

in Deutsohlaml. Kassel 1849. S. 230.
***) Dr. Markus Elioser Bloch , Oekonomische Natur-PsrJiicJitP

^«^

Fische DeutsoliJaiids. 3 TJioiie. Ht'riin 1782-1784. öieiie il»»

Setreffende Bd. II. S. I63 und Bd. III. S. 128.
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Karpfen-; hat er 'selbst anatomisch untersucht und ' gefunden,

dass der Reuen wie am aesehleditlich normal ent\vIckeUen

Karpfenrogner aus zwei Eierstöcken bestand, jedoch mit "dem

Unterschiede, dass der eine Sack in der Mitte von dem da-

-Äwischen lieii,endon Milch unterbrochen wurde, dergestalt, dußö

er oben und unten von den grünlichen Eiern gleiclisain eiuge-

fasst \\ ar. Der Milch hingegen selbst war einfach und halte

mir an dem unteren Ende einen kleinen Lappen, dagegen war

er noch einmal so dick, als ein jeder Sack genst zu sein pflegt.

Die übrigen Eiu"e\\eide wichen von ihrer g-ewöhnliehen Lage

und Bildung nicht ab. Allem Ausehen nach, so schliesst Bloch,

kann ein solchei- Hermajjhrodit sein Geschlecht auf dreifaelie

Art fori pflanzen

:

1) dn'rch sich selbst; denn da die Befruchtung bei den

Fischen ausserhalb des Körpers geschieht, so kann er,

indem er sieh an Kräutern reibt und Milch und Rogen

von sich gibt, letzteren durch erstcren zugleich be-

fi-ucliten

;

2) wenn sein Milch andere Eier trifft; und

3) wenn seine Eier von anderem Milch benetzt M'crden.

Ich selbst zog im Jahre 18G5 einen zweipffindigeu Kar-

pfen, welcher gleichfalls ein vollkommener Hcnnaphrodit war

und Rogen und Milch zugleich führte. Das höchst interessante

Präparat bewahre ich in Weingeist auf und wäre bereit, das-

selbe an einen berufenen Forscher abzutreten.

Eine bei Fischen sehr häufig vorkommende Art von

.Hermaphroditismus sind jene weder männlichen noch weiblichen

sterilen Formen der Teichkarpfen, welche den Fischern und

Consumenten unter dem Namen der „Lein.er" wühl bekannt

sind, heute noch da und dort für den Streiehteich als dritter

Paktor bei der Fischzucht nothwendig e.aehtet und mit den

Streiclikarpfen eingesetzt werden. Es beruht dieses Verfahren

auf altvererbter Unvernunft; der Leimer ist ja steril und trägt

zu fruchtbarer Begehung der beiden Geschlechler, des Rogeners

und Milchners, nicht das Geringste bei. Bei dem Besetzen der
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Streckteiche dagegen hat das Einwerfen von Leimern, wie man

im Vorbeiziehen anfügen will, guten Grund, da solche Fische

ähnlich den Kapaunen, Poularden und künstlich castrirteu Kar-

pfen ein viel wohlschmeckenderes Fleisch erhalten , als ge-
I

fichlechtlich normale Karpfen und von^ Kenner vorzüglich ge-

sucht sind.

Verhältnissmässia. am häufigsten ist abnorme Zwitter-

bildung bei den niederen Thieren , wiewohl sie auch hier zu

den sehr vereinzelten Erscheinungen gehört. Noch am öftesten

sah man Hermaphvoditismus bei den Schmetterlingen, um Vie-

les seltener bei den Hjmenopteren , überaus selten bei den

Dipteren, Orthopteren und Coleopteren, bei den Lepidopfeven

am häufigsten unter den Tagfaltern und Spinnern (Rhopalocera

und Bombj^ces), weniger unter den Abendschwiirmei'u (Sphin-

ges) , noch seltener bei den Spannern (Geometrae) und den

Mikrolepidopteren, höchst selten bei den Eulen (Noctuac).

Entomologische Schriftsteller wie Ochscnheimer, Geruiar,

Klug, Rudolph!, Buvmeistcr, Lacordaire u. A. haben Verzeich-

nisse der bis auf ilue Zeit bekannt gewordenen Insekten^wit-

tern veröffentlicht, das neueste und vollstLlndigste gibt Dr. H.

Hagen in der Stetlinev entomologischen Zeilung *)- Mit Bie-

nenfleiss hat dieser Forscher die entomolo^ische Literatur durch-

sucht und zählt 130 bekannte Insekten

o

dopteren^ 17 Hymenopleren, 3 Colcop(eren , ^ Dipteren ni^d

1 Orthopteruni. Von den Schmetterlingen zahlen 18 Arfen zu

den Tagfaltern, 4 zu den Schwärmern, 21 zu den Spinnern,

5 zu den Spannern und je eine Art zu den Eulen und Motten.

Wer nähere Nachweise über diese Zwitter wünscht, wolle

solche in dem Hagen'sehen Verzeichnisse suchen; hier genügt

es wohl, deren Namen aiifzuführen :

Melifaea phoebe,

5, didjma.

*) 22. Jahrgang 1861. 8. 259 f.

2i. Jahrgang 18G3. 8, 189 f.
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1

51

3

Argynnis cjnara (pandora)

„ paphia,

Vanessa antiopa,

„ urtieae,

atalanta,

Lirnenitis populi,

Epinephele jauira,

Pieris daplidice

Anthocharis cardamines,

Colias edusa,

Khodocera iliamnij

Lycaena alexis, -

,3 adonis,

Polyommatus lielle, ' Wo

Papilio poljcaon,

„ uljsses,

Sphinx galiij

„ euphorbiae,

„ convolvuli,

Smerintluis popnli,

Saturnia pjri,

51
carpini

5

Endromis versicolora,

Gastropacha populifolia,

quercifolia.

51

11

51

n

i>

pini,

cralaegi,

castrensis,

quercus,

trifolii und

i

m *

V
var. medicaguns,

Harpyia vinula,

Pvgaera spec. ?,

Orgj'ia antiqua,

Leucoma dispar,
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Pantliea coenobita^

Spilosoma mendica,

Arctia purpurea,

Emvdia gramniica,

Setina aurita,

AcroMjcta aceiis,

Graphophora conflua,

Aiigerona prunaria,

Fidonia piniaria,

55 artemißiaria (var. piniaria?),

Ainphidasis prodromaria,

Nyssia zonariu,

Boarmia licheuaria,

Chimatobache fa^ella,
w

Diesem Verzeichnisce kann ich 3 neue Arten zufügen.

In der Sammlung des vormaligen Lehrers Büringer zu Gun-

zenhausen standen Zwitter von Argjnnis amathusia und Va-

nessa poljchloros und Frejer führt eine Geometra (Gnophos)

dilucidaria mit männlichem Hinterleihe und weiblichen Füh-

lern an *).

Ein Zwitter von Limcnitis populi steht in der Sammlung

der naturforsehenden Gesellschafl de« Osterlandes zu AUenbur

und ist in den Gesdlschaftsannalen von dem Landesjusliz-Prä-

öidenten Dr. Schenck besehrieben und ahgcbildet **). Zwei

Hermaphroditen des SmerinShus popuH, von denen einer in die

Büringer'sche Sammlung kam, fing Baron Sigmund von Braun

in Nürnherg in der Nähe der Stadt in den Jahren 1S35 «nd

und 1837, einen Gaslropacha quercus-Zwitter, von dem Pfarrer

Heller zu Cammerstein bei Sehwabar-h aus der Raupe gezogen,

nun im Besitze des Dr. Staudinger in Dresden , hat Freyer in

seinen neueren Beiträgen zur Sebmetlerlinuskunde Taf. 642.
t i-

*) Stettincr entomoligische Zeitung. 13. Jahrgang 1852. S. l52.

') Mittl.eiluDsen aus dem Osterlaiule. Alteubur'' 1952. 12. l^*^'

I. Hft. S. J ff. nu't Abbildung.
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Fig. 5. abgebildet und- beschrieben und eine Ängerona pruua-

I

ria herm, finde ioli erwähnt in Herrich-Schäffer's sjstematiseher

Bearbeitung der Schmetterlinge v^oa Europa *), So viel zu

weiterer Vervollständigung des Hagen'schen Verzeichni.sses.

Von Hymenopteren kennt man nach Ebendemselben Zwit-

ter von

Cimbex Griffini,

Tenthredo avgiü^ifa^

Ichneumon luctatorius,

5,
fasciatoriusj

,5
comitator,

„ migratorius,

Diapria elegaus,

^ ßlacus macuh'pes,

Foruiica sanguinca,

Tetrogmus caldariuS;
r

Mutilla euTopaea,

„ obscura,

Soolia G-maeulata,

Apis mollifiea,

Hjlaeus spec?^

Anthophora vetnsa^

Andrena fulvescens,

Bombus lapidarius.

Aus der Ordnung- der Käfer sind Hermaphroditen be-

kannl von

Djtiseus (marginalis?),

^^
latissimus *'^)

Lucanus cervus und

Melolonfha (Rhizotrogus) solstitiaü*.

Letztere düifie iudesaeu wahrschein lieJi keiji HermaplirO-

dit, sondom eher eine nionstrodilas per defectuni, wie v. Sie-

*) 6. Bd. Vol. III. pag. 24. Spalte 2.

**) Stettinor Cntoiiu>lo£ischo Zeitung'. 26 Jiifirg^. I8ß5. S.3t6f.
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bold diess nennt, nemlich eine halbseitig, durch Verkümmerung

des einen Fühlers (der eine Avar männlich, der andere schein-

bar weiblich) unsymmetrisch gestaltete Monstrosität gewesen

sein, Hagen kennt nur 3 Käfer-Zwitter, den vierten, einen Dy-

tiseus lafxssimus, hat Dr. Altum in Münster in copula mit einem

Männchen dieses grossen Wasserkäfers gefunden und leider die

Gelegenheit zu anatomischer Untersuchung dieses allerdings

seltenen Cabinetstückes verabsäumt. Der Käfer ist links vor-

wiegend \\eiblicli, rechts vorwiegend männlich, jedoch in kei-

nem Geschlechte rein ausgeprägt, so dass die weibliche Hälfte

noch etwas Männliches und die männliche noch etwas Weib-

liches hat. Wie schon angedeutet fungirte dieser Zwitter in

copula als Weibchen.
;

Aus der Ordnung der Dipteren endlich sind 2 Fälle von

Beris nitens und

Scaeva clypeata,

von Orthopteren ein Fall von Hermaphroditismus und zw^ar von

Aci'idium dispar

beschrieben.

So viel mir liekaiint, wurden bis jetzt mir ^ im Berliner

Museum stehende -Zwitter auafomiäch untersucht, eine Melitaca

didjma und eine Gastropacha quercilulia. Erötere war rechts

männlich, links weiblieh das rechte Auge ffrösser und vor-

stehender, der rechte Taster' länger, der rechte Fühler ^ Linie

länger, weder weiss geringt, noch an der Si)itze rothgelb, wie

der hnke; der rechte Flügel männlich, der linke weiblich; Leib

ziemlich dick, gleich gefleckt, rechts mit ausgebildeter männh-

cher Sehamzange, Hnks die Zange weniger entwickelt, kürzer.

Die Sektion ergab links einen freien Eierstock und viele hell-

grüne Eier, rechts weisse verschluni-ene SanTensän"e und Ho-

den. Die G. quercifolia war links männlich, rechts weiblich,

mit rechts weiblichen, linhs männhchen Genitalien versehen,

am After mit einigen als Ruthe sichtbaren Spitzen, jederseits

nebst einer kleineu rundlichen braunen Hornplalte wie beim

Männchen. Die Section ergab auf der weiblichen Seite einen
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einfachen Eierschlauch mit 18 entAvickelfen und dahinter 9 un-
f

r

entwickelten Eiern, auf der männlichen 3 Hoden, Samengang

und eine vollkommen ausgebildete Ruthe.

Nach diesen anafoniischen Ergebnissen wird man es

iwalifsc'lieinlieh finden müssen, dass lusekleu-Zwitter zeugungs-

fähig sind, eine Ansieht, die dadurch gestützt wird, dass man

Z>\itter während des Eiei'Iegen« gefangen hat oder Augespiesste

eine Menge von Eiern hat ablegen' gesehen. Ja es entsteht

sogar die Frage, ob ein SehmeUerlingä-Zwitter, bei welchem

der laterale Hennaphroditismus äusserlich und innerlich voll-

ständig dnre]i"efahrt ist, sieh selbst fruchtbar zu begatten im

Stande ist öder nicht. Die allgemein bekannte Stelle bei Sco-

poli, *) wo er niitlheilt: „Phalaeiia Pini Linn. larvae binae

intra unicuni, quem pararunt, folliculum mutatae sunt iü um-

eam pupam, unde animal dimidia corporis parte masculum,

antenna pluniosa alisque biniß majoribus, alia vero femineum,

antenna setacea alisque binis minoribus. ' Quod vero mira-

bilius, pars mascula emisso pene foecondavit ovula feminea,

quae deposita perfeetas larvas protulerunt^ ,
scheint die Mög-

lichkeit der Selbstbegaltung ausser Zweifel zu stellen, doch

hat schon Dr. Schenck darauf hingewiesen, dass die angebliche

Vereinigung der männlichen und weiblichen Genitalien für den

Zweck der" Befruchtung der Eier in der That nicht glaublich,

ja für eine physische Unmöglichkeit zu halten ist. Der An-
^

uahme dagegen, dass ein vollkommener Hermaphrodit sowohl

als Mann ein anderes weibhchcs Individuum seiner Art zu be-

fruchten, wie auch als \Teib von einem anderen n.ännhchen

Individuum der eigenen Art befruchtet zu werden fah.g sein

dürfte, steht wenigstens von Seite der Theorie nichts entgegen.

So lange nicht anatomische Untersuchungen, denen praktische

Versuche zur Seite gehen müssen, in. weitaus grösserer An-

zahl, als diess bisher geschehen ist, vorgenommen worden, ist

es unmöglich, ins Klare zu kommen und die sich aufdrangen-

*) Introductio ad bistoriam naturalem. Prag. 1777. pf.
416.
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\

don Fragen sicher zu erledigen. Wer wird sieh aber über-

winden, sagt der bekannte Lepidopferologe Esper. so kostbare

Stücke , die im Werihe bei Liebhabern ansehnh'che Juwelen

übertreffen, zu Yer.suchen, wie sich Zwitter in ihren Generatio-

nen verhalten^ zu vernichten? Vor solchen Hindernissen stand

die A'^'issensehaft vor 90 Jahren, wo fabelhafte Preise für Sehmet-

terlinge bezahlt \a urden *), vor solchen steht sie heute noch*

Man theilt die InsektenzM^itter am besten mit Oehscnhei-

mer in vollkontmene, d. h. in halbseitige (hiterale), die auf der

einen Seite äusserlich und innerlich vollkommen männlichj auf

der anderen der äusseren und inneren Organisation nach voll-
*

F

ständig weiblich sind, und in unvollkommene, bei denen das

eine oder andere" Geschlecht in Bezug auf die Genitalien (die

Färbung und die äusserlichen plastischen Verhältnisse können

hiebei sogar ziemlich hochgradige, laterale Zwitterbildung dar-

stellen) entweder a. ausscliliesslich ent^vickelt ist ^der b. prä-

domiuirt, oder aber e. .jede Geschlechtlichkeit dem äusseren

Ansehen nach aufgehoben und das Individuum geschlechts-

los ist,

F

Dass die Zeugungs-Organe an der Zwitterbildung nicht

durciigäugig jjarlicipii-eu , scheint nach der äusseren Bildung

mancher Hermaphroditen gewiss zu sein.
J

Esper bildet Tom. IJI. Tab. XXXVIII. Flu-. 6. eine Leu-
W

euma dispar ab, die er zwar nur als eine sehr seltene (albi-
t

notische ?) Ausart bezeichnet, in der aber ein niedriggradiger

Hermaphrodit nicht zu verkennen ist. Die PhaUüie ist grös-

ser, als ein normales, von seinem ^Yeibchen durch Grösse und

Färbung in so hohem Grade verschiedenes Männchen, die Flü-

gel auf beiden Seiten gleich gross; die beiderseitigen Fühler.

der Leih und die ünterflflgel vollständig männlich, die Ober-

flügel aber in verschiedener Vertheilun^ des Weiss und Br^un

wurden
tey um 3Ü fl., ein drittes und viertes a 3 Carolin, das tunfte m
7 Louisd'or verkauft.
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halb [Männlich und halb weiblich. Ein vou Fvejer gefangener

Zwitter der Gnophos dilucidaria hat einen mäunliehen Hinter-

leib und weibhc'he Fühler. Ein ausserordentlich kleiner Zwit-

ter von Saturijja carpini, *) von welchem Esper berichtet, dasa

er an den Fiiiuehi und Fühlhörnern rochtb' mäniilicli, links weib-

lieh wai-, wälnend ihn Hagen rechts weiblich, links männlich ge-

wesen sein lüsst, fiafie einen nngetljeilte» weiblichen HnUerleib.

Diese 3 Zwitter sind höchst wahrscheinhch ihrer muevm Organi-

sation nach ausschliesslich nur nach einem Geschlechte gebildet,

die Leucoma und Georaetra zeiigungsTcihigc Männchen, die Sa-

turnia aber dtn Genitaheu nach ausschliesslich ein Weibchen

gewesen.

Die von dem Pfarrer Heller gezogf-ne und von Frever

abgebildete Gastroi)acha quercu^ hermaphr. durfte geschkchlh»

{,^e\vesen sein , da an ihr offenbar weder die männlichen noch

die weiblichen Attribute zur ausgesprüchenen Form der nor-

malen Entwickhnio kamen und auch die Färbung scitdan. con-

fundirt erscheint. ^Pie gleichgrossen Fühler mit starkem, weiss-

gelbon Schaft versehen, weder ganz nninnlicli, noch ganz weib-

tich, kurz gekämmt, nicht blos gekerbt, wie die Fühler der

weiblichen Gastropachen, denmach ein Mittelding ^^vischea dem

nornuxlen männlichen und weiblichen Fühler dieser Spnn.er.ippe

darstellend. Linke Flügelseite kürzer und kleiner, als d.e rechte,

jede Seite aber voHkommea ausgebildet, die Grundfarbe der

Vorderflügel a.ehr weiblich , die der Hinterflügel

lieh , mit hellen Flecken und Streifen. Der Körper

mehr mämdicb, als weiblich und auf der Bauchseite elarker

als sonst bei den) Miumchen behaart.

Nach Dr. B. AKua. -), welcher 6 Furmen von Herma-

phroditismus unterscheidet, eine Ein theihmg, die sich wen.g

Beifall erringen dürfte, kon.mt bei den Schn.etterlingcn auch

eine Kreuzstellung der geschlechllich gleichen Flügel vor, so

*)Capioux. Der Natarforschcr. ^^^<^ ,'''''}^\ '\^T^t

mehr männ-

endlieli

•*
) StJ^t. ento.«ol. Zeftung. 21 J.üu-, 1860. pug. 91.
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gel und derdaös der rechte Vorderflügel dem linken fiinterfli

linke Vorderflügel dem rechfen Hiuterfliige! enl^priiche, eine

Form, die bei Argynnis jjaj)l)ia vorgekonunen sejii solL Ich

gesiehe, dass 'ich einen angebliehen Zwitter' von (um ein sehr

demonstratives Beispiel zusetzen) Khodücera rhamni mit rechts

männlichem. Ober^ -und links männlichem ünterflüuel und mitO
links weiblicijem Ober- und rechts weiblicbcui Unterflüael ftir

das Artefakt eines betrageri.schen Händlers halten würde.
's

Ich kann auch nichl findenj dass Lacordaire unter seinem

jjtlermajjhrudisme crois6'"^ die Altumsche Kreuzötellung versteht,

vielmehr bezeichnet derselbe als typisches Beisjjiel seiner Kreuz-

lorm einen Gastr(*pacha castrensis-Zwitter, der rechts einen

weiblichen Fühler und niännhche, nur etwas grössere Flügel,

als sie sonst das Männehen besitzt, und links einen männh'chen

fühler mit weiblichen Flügeln hatte, aber bei allgemein vor-

herrschendem männhchen Geschlechte auf keiner Seite eut-

!^ehiedeu mänulich oder weiblich war. Was volleiKls den voji

Altum ohne näheren Naclnveis angcführleq Argjimis paphia-

Zwitter anlangt, so kann darunter schwerlich ein anderer als

der von- Wesmael gefangene und im Hagen'schen Verzeich-

iiiöse Seite 265 unter Nr. i aufgeiiuamiene ^ein , dieser war

aber o' fechts A. paphia, $ links A. valesaia: Der rechte

Oberflügel allgemein männlich, am Hinterraude mit einer Kcihe

öchwarzer Flecken, so stark wie beim Weibchen, der rechte

Hintertlügel mäniihch getleckt, jedoch die Flecken grösser und

der Grund dunkler rötlilieh: der linke Vorderilüoel ueniischt
a'-' ö

männlich und vorherrschend weiblich (valesina), der linke Hin-

terfiügel weiblich, also mit Ausnahme des entschieden gemisch-

ten Unken Vorderflägels die beiden Seiten der dominirenden

Färbung nach entschieden rechts mäiuilich, links weibhch. Das

rechte Auge dieses höchst interessanten Geschöpfes war grösser,

der Thorax links mehr grüngelb behaart, der rechte Vorderfuss

männlich, der linke weihlich
; der LHb mit scharf getheiher

Färbung, rechts paphia mas, links valesina fem. ; rechts an der

Spitze Haarbüschel und männliche Genitalien, hnks ohne beide.
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Eine der hervorraf};endsten Leistunü'en auf dem in Rede

stehenden dunklen öebiete ist die des berühmten Physiologen

Dr. von Siebold in München, welcher die Thatsaehe fortdauern'

der Zwitterbildunj? conslatirt bat. Ein Bieneubesitzer beobach-

tete sie in einem Stocke seit 4 und Siebold unier^uchte sie

^ t -

seit 2 Jahveu , M'odurch sich ihm (blgeude FA'khruügssntze er-

geben haben:

Die Zwitterbildung tritt in den nasseren und iiaieveuKör-

pei-theüen auf. Häufig lä.sst sich eine HaJbii-ung des Körpers

in einen vorderen weiblichen und einen männlichen hinteren

Theil unterscheiden Die Geschlechteorgane sind am auffallend-

sttn von der Missbildung betroffen. Die Zwitterhüduiig der-

selben stand mit der Zwitterbildung der äusseren Körpertheile

fast nie im Einklang. Bei vorherrschendem Arbeitertyjnts (d.

h. verkümmerten Weibchen) zeigt sich der Stadiel mit Gift-

apparat vollständig entwickelt, bei männlicher Bildung war mit-

unter ein Stachel vorhanden, aber verkrüppelt und weich, je-

denfalls zum Gebrauche unfähig. Die inneren GeschlechfsfheÜe

waren in der auffallendsten Weise vermischt, an einem Aus-

fuhrungsgange befanden sich mehrere Eierötoekröi;ren nnd Ho-

denschläuche, zu leich neben dem Penis der weibliche Gift-

apparat. Sparmatozoiden zeigten sich in den Hodenschläuchen

immer in der Entwickelung, während die Eierstockröhren leer

waren. Die Zwitter wurden sofort nach dem Ausschlüpfen

sämmtHch von den Arbeiterbienen aus dem Stocke geworfen

und kamen in Folge unvollständiger Verhärtung der Hautbe-

deckung, wodurch sie am Davonfliegen gehindert waren

,

das Leben. *)

Zwitterbildung gehört, wie ich zum Schlüsse dieses Ab-

schnittes noch bemerken ^vill, bekanntlich zu den Dismorphen

und lässt sich hieraus a priori schlicsseti, dam über die Auord-

nung oder Vertheilung der inneren und äusseren geschlechtliclien

UUl

*) Zeitschrift für wisscn-^chaftnohe Zoologie. Tom.XIV. pag. 7.3 80.

Stettiuer entomolog. Zeitung. 25. Jahrg. I66i. S. idl t.
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Verschiedenheiten eine irgendwie haltbare Kegel sich uicht auf-

stellen Uisst. Die Erfahrung hat dies auch bestätigt, indem

die rechte Seite der Insekleuzwitler ebenso oft .
oiännlieh als

weiblich befunden wurde.

Bei Vögeln ist, soweit meine Erfahrungen und Kenntnisse

der ornithologischen Literatur reichen, noch kein echter Hernia-

phrodit beobachtet werden, dagegen findet sich bei ihnen eine

andere, von der Zwitterbildung streng zu unterscheidende, gewöhn-

lich nicht angeborene Art der Mannweibliehkeit, welche thalääch-

hch blos von vollsländii»; aeschlechtlich entwickellen und mit Fort-
O C5

pflanzung der Art erfolgreich beschäftigt gewesenen Weibehen

unter Umständen erworben und desshalb im Geuensafx zu der

höchst seltenen angebornen Mannweibliehkeit erworbene Mann-

weiblichkeit, bei den Vögeln Hahnen-Aehnlichkeit und be-

ziehungsweise Hahnenfedrigkeit genannt wird.

Man hat bei den Vögeln zw^eierlci Veränderungen des

Gefieders zu unterscheiden, die eine, welche bei dem Ueber-

gange von einer Jahreszeit zu der anderen (Sommer- tind Win-

(erkleid), die andere, welche bei dem üebcrgange von einem

Lebensalter zu dem anderen stattfindet Bc/ü^Hch der letz-
o

teren liat man wieder zwei Hauptarten von Befiederung zu

unterscheiden, eine unvollkommene, das Jugendkleid, und eine

unvollkommene, das ausgefiirbte Kleid der Art, welches die

Männchen früher oder s]);iter anlegen Die Weibchen behalten

das unvollkommene Jugendkleid mehr oder weniger vollständig

bei, indem sie rücksichtlich der Färbung in ihrei; Entwicklung

stehen bleiben und nicht bis zu der charaktoristischen Aus-

bildung des vollkommenen Zustandes der Species gelungen.

Die Anlage zur Erlangung des vollkommenen Gefieders, nicht

blos der Färbung, sondern auch der männlichen Federzierrathen,

sowie anderer mänrdicher Attribute, z. B. der Fleischkiumn^?

Kehllappen, Sporen und SchnabelhOeker, besitzen aber auch

die Weibchen nnd erlangen ausnahmsweise grössere oder ge-

^

ringere Hahnen-Aehnlichkeit. Bei ehizelnen Gattungen, besoa

ders bei den in Pol^vgamie lebenden und unter diesen wieder
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vorzüglich bei den hühnerartigen Vögehi wird diese Erschei-

üuug- nicht gar selten, im AUgemeinea uugleich häufiger bei

gezähmten und in halbwildem Zustande, als bei im Fielen

lebenden Vögeln beobachtet, Analüge Erscheinungen komnien

auch^ in anderen Thierklassen, selbst bei dem Meuöchen vor.

So ist es nichts Unge\vöhnliches, dass Frauen, welche nicht

mehr menslruhen, starke Barthaai-e auf der Oberlippe und am

Kinn behommeiK und alle weibliche Thiere der Gattungen

Cervus und Capreolus, nachdem sie gelt geworden sind, Ge-

weihe aufsetzen. Ebenso verhält es sieh mit der Hahnenfedrig-

heit, die gleichfalls in den meisten Fällen eine Folge des

höheien Allers und der damit zusanimeidiängenden Unfrucht-

barkeit ist. Doch "nicht immer. Gibt es doch auch jugend-

liehe Frauenzimmer, die zu ihrem Leidwesen auf der Oberh'jipe

mit ganz ansläadigeu Schuunbärlchen, nicht mit scluvachcui

WulUiaaie (lanugo), wie es au zarten Hautstelleii vorzukonuneu

pflegt, sonderu mit miiiinüfh derbtm Haaie verunziert sind,

und vom Hirsch und lieh kennt man nicht wenige, vollkom-

men sicher coaölaliite Fälle von forfptlaiizungsfähigen Hirsch-

kühen mit Geweih und von gehörnten Rehgaisen. Etliche Beispiele

mögen das beweisen.

Im Jahre 1792 wurde im Isenburg-Büdingea'scheu ein

junges weibliches Wildkalb gefangen und auf dem Hofe Lei-

stüdt aufgezogen. Im zweiten Jahre erhielt es, demnach ganz

zu derselben Zeit, wo das männliche Hirschkalb ein Spiesser

wird, einen Spiess phne Rose, an dem im drillen Jahre ein

Augsprosse heraustrat, und erst 1797 verlängerte sich die

Stange um 1^ Zoll Nachdem dieses Thier im Herbst 1797

vou einem zahmen Achlender bedeckt worden war, setzte es

im Sommer 1798 ein Kalb, worauf U Tage später einen Zoll

aber dem Augsprosseu ein Wulst sichtbar wurde, der täglich

zunahm , bi3 am 2. Juli das darüber befindliche Stück der

Stange abbrach und eine Verlängerung herauswuchs, vvelclie

sich in zwei Endeu theiUe. Während dessen säugte die Mut-

ter ihr Kalb gross. Am 14. Januar 1799 warf ^le die Stange

drei Zoll höher ab und setzte eiue neue, obwohl kürzere auf.
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Nachdem sie am 13. Juni desselben Jahres zum zweiten Male

ein Kalb gesetzt, warf sie zwei Tage später auch diese Stange

wieder ab und zwar, wie das erste Mal, kurz über dem Äug-

sprossen *).

Am 20. Januar 1838 wurde im Hannoverischen eine alte
4

Rehgaise geschossen, welche an der Unken Seite des Kopfes

eine etwa 2^ Zoll lange Stange (Spiess), auf der rechten Seite

eine Rose mit ganz kurzem Knopfe darauf trug. Das Gehörn

war nicht gefegt. In der Gebärmutter fanden sich bei der

Untersuchung durch einen Wundarzt L Klasse zwei Embryos **).

Eine am 15. Januar 1859 un Durlaeher Walde geschos-
w

sene, sehr starke, gehörnte Rehgaise hatte ein Kitz bei sich.

Die zwei kleinen, beinahe einen Zoll hohen Gewichtchen waren

von der behaarten Kopfliaut, also nicht mit Bast überzogen,

der Schädel selbst zeigte einen Kuochenforisatz, wie er etwa

bei einem Spiessbocke vorkommt, der abgeworfen hat.

Am 10. Oktober 1863 wurde bei Ehingen im Höbgau

eine gehörnte, ausgeweidet 34 Pfund (17 Kilogramme) schwere

Rehgaise geschossen, deren Kopf zur Zeit im Jagdzimmer des

Grafen Douglas prangt. Das Gehörne hatte das Aussehen',

wie das eines Bockes, der noch nicht gefegt hat, war aber

ganz hart, knorpelig und mit dem Schädel verwachsen. Die

beiden Stangen hatten jede eine Länge von 3" 3'" (10 Centi-

meter). Das Reh hatte, wie mau aus den noch Milch geben-

den Eutern sehen konnte, in diesem Jahre gesetzt ***).

Herzog Wilhelm IV. von Bayern besass ein in Silber

gefasstes Geweih einer Hirschkuh, Anton Fussier in Auosburg

ein desgleichen von 12 Enden und im Schlosse zu Aschaffen-

burg stand ein solches von 8 Enden mit der Unterschrift:

Schau o Welt! ich bin ein Weib
Und trag (tes Mannes Waffen-
Ich hab auf nieinem Kopf.

'___ Was für ihn ist erschaffen.

*) Siehe (las Weitere iu v. Wildungens Taschenbuch von 1801 S. 6.

und 1802. S. 74. Auch v, Mosers Forstarchiv XI. 345.
**) Dengler'sche Mouatsschrift 1862. S. 435 f.

***) Dengler'sche Monafsschrift 1864. S. 158,

'
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Ein im Besitze des bayerischen Reichsraths - Präsidenten

Franz Freiherrn Schenk von Stauffeuberg befindliches Geweih

einer Hirschkuh sah ich auf Schloss Greifenstein. Die eine

Stange ist normal, die andere abnorm, erstere vom Rosenstocke

an gemessen 1' 7" hoch mit 3 Enden, letztere 4^" hoch und

ebenfalls mit 3 Enden. Darunter steht ein die Jahreszahl 1716

ergebendes Chronostichon

:

CerYa ful, seD Mea CerTice cormia portaVi,

und der Reim

:

Durch mein Geweih hab ich den Jäger irr gemacht,

Der mich'am Kopf, und nicht der Fährt nach recht betracht.

Nachdem erwiesen ist, dass Geweihe und Gehörne nicht

erst im höheren, sondern "auch in bestem Alter, ja selbst in

der Jugend bei fruchlbaren Hirschkühen und Rehgaisen vorge-

kommen sind, so wird man theoretisch betrachtet annehmen

dürfen, dass auch die erworbene Mannweibiichlvcit bei Vögehi

nicht immer eine Folge des hohen Ahers und eingetretener

Unfruchtbarkeit sein, sondern sich irchon wälirend der Periode

der Fortpflanzungsföhigkeit einstellen werde, und wirklich wird

die Theorie durch die That bestätigt.

Bei Haushülnn-rn , namentlich bei solchen, denen aus

Sparsamkeit kein Hahn beigegeben ist, entwickeln sich öfters

die Sporen an den Füssen, die Kämme und Kehllappen in un-

gewöhnlicher Weise, letztere hängen wie bei den Hähnen tief

herab und es tritt zugleich mit diesen Erscheinungen ein hahn-

artiges Naturell, ein misstöniges Krähen, eine auffallende Rauf-

lust, ja sogar, ähnlich den Kühen, welche rindern wollen und

aus Geilheit anderen Kühen auf den Rücken springen, ein

Analogon männlichen Geschleechtstriebes auf. Hei solclien

krähej)den, andere Hühner geil verfolgenden und tretenden

Hennen erscheint die Bildung und Färbung der Integumente

manchmal ganz normal, an anderen sind die beiden grössten

Sclivvanzfedern oben ein Weniges gekrümmt und die Hals- und

Sehwanzdeckfedern mehr, als sonst bei Hennen gewöhnlich ist,

entwickelt, wieder an anderen nehmen die Federzierrathen,

Halskrause und Schwanz, sowohl in der Struktur, als auch in
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der Färbung an Halmenühnlichkeit immer mehr zu. Diese
r

lelzfe Phase der Mannweiblichkeit, Hahnenähnlichkeit im Natu-

rell, an Sporen, Kämmenj Kehüappen und Federn, findet man

selten an ein und demselben Individuum, vereinigt, weil ein so

, vollständiges Ensemble nur an ganz alten Hennen, die ausge-

legt haben, vorzukommen pflegt, und wer Hülmer bäU, auf

Nutzhühner sielit und schon diejenigen Sliicke abschafft, welche

im Ertrage zurückgehen. Zudem sind dem Landmanne krähende

Hühner verhasst, weil ihr Krähen einen baldigen Todesfall an-

zeigen soll; sie müssen daher gewöhnlich sofort an die KHnge,

um des fatalen Momente mori los zu werden,

' Die beo-innende Hahnabnlichkeit auch im Gefieder stellt

sieh indessen zuweilen schon bei vorzüglichen Leghühnern im

besten Alter ein und Fasanenhennen im freien oder balbfreien

Zustande fangen gleichfalls mitunter schon sehr frühzeitig an,

hahnenfedrig zu werden.

Eine von dem schwedischen Naturforscher Nilsson und
I

von mir an je einer enterielifederig gewordenen Hauseute ge-

machte Beol)aeli(ung dürfte in iiohem Grade heachtenswerth

sein. Zahme und wilde Entinneii mausern niimhch jäln-lich

nur einmal, die Enteriche dagegen zweimal und auch die

Ha US entin nimmt die D op p e 1 m a U8 e r an, sobald

sie enterichfederig geworden ist, behält aber ihre

weibliche Stimme, wie ich nun seit 9 Monaten an einer seit

3 Jahren enterichfederigen alten Entin tätlich hören kann.

Dr. Gloger *} vermulhet bei Besprechung jenes schwedischen

Enten-Mannweibes, dass die Stimme desselben — Nilson hatte

nichts Bestimmtes darüber gesehrieben weiblich geblieben

sein dürfie, weil der Bau der Luftröhre und demgemäss die

Stimme der beiden Geschlechter der Ente sosehr verschieden

ist und die Bildung solcyer theils knorpeliger, theüs knochiger

Orgaue, wie Luftröhre und Kehlkopf, nach einem Leben^altOf

von 9 Jahren (so alt war die besagte Ente) doch wohl z"

fest geworden sei. um noch eine so bedeutende UmgestaUun

*) Journal für Oraifliologie von Dr. J. Cabanis und Dr. E, 13aUla«ius-

1860. S. 29 f.
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zuzulassen, dass nun die Stimme ebenfalls jener der Enteriche
r

gleich oder nur ähnlich werden sollte. Für geradezu unmög-

lieh wolUe aber Gloger die Saelie, den neueren Erfahrungen

der Physiologie und pathologischen Anatomie zufolge nicht an-

sehen. Die Pauke oder Knoohenhhise vor der Bronchialthei-

Iiing der Enterichs - Traehea ist allerdings nur von der Grösse

einer massigen Kirsehe und durch Rudolph Wagner ist nach-

gewiesen, dass hie und da auch die Trachea der Entenweihchen

ani untern Kehlkopf eine leise Asymmetrie zeigt, indessen

inuss die Mciuliehkeit einer solchen Umänderung aus den von

Glogerdageo-en anoefiilu-ten Gründen verneint M-erdcn und meine

zur Zeit noch lebende und, während ich diese Zeilen nieder-

schreibe, am Bache meines Gartens ihr „^Yaak^vaok^^aak''• laut

rufende, enteriel;federio-e Ente be\veist die Unmöglichkeit. Sie

ruft allerdinijs nur wenio; meistenlheils ein einmaliges, seifen

ein dreimal M-iederholles „Waak"; dieses klingt auch tiefer,

als bei jüngeren Enten, und kann ihre l^rachea möglicher Weise

eine leise Asymmetrie am Kehlkopfe besitzen. Diese kleinen

Abweichungen in ihrer Stimme dürften in dem Alter, m der

Einsamkeit (ich halte ausser ihr keine Enten) und emilich m

dem Wegfall aufredender Gemüthäbewegungen ihre zureichende

Erklärung finden.

Merkwürdig sind bei den Enten die Geschlechtswerkzeuge.

Die Eiitenche nämlich besitzen sehr lange Ruthen, die ihnen,

wie man an den Hausenten leicht sehen kann, sogleich nach

der Begattung noch eine kurze Zeit aus dem After heraus

hängen,\lass ^8ie fast die Erde berühren. Auch eine weiblich.^

Ruthe scheint vorzukommen, wenigstens zuweilen, und au

M^eibehen von Anas clangula ist eine sehr deutliche, etwa

8 Linien lan-e Clitoris nachgewiesen. Da enterichfederige

Hausentinnen jüngere Entinnen verfolgen und treten, so wäre

es von Interesse, zu erfaliren, ob bei ersteren eine Clitons vor-

banden und ob sie etwa gar hypertropiseh entwickelt ist. Au

meiner lebenden Ente habe ich Untersuchungen in dieser Rich-

tung unterlassen, weil ausser mit dem Messer ein Mciieres Er-

gebniss nicht zu erwarten steht.
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Ein Verzeichuisö aller mir bekannt gewordenen Fälle von

Hahuenfedrigkeit, bezie]uulgs^veise Hahrieiiähiilichkeit ist jeden-

falls erwünscht. Hier ist es:

Oriülus galbula L. Es soll sehr alle Weibehen der Gold-

amsel geben, welche fast ebenso schön gelb und sch\^'arz aus-

sehen, wie die alten Männchen, und dies sollen solche sein,

deren Eierstock leer ist, die also ihres hohen Alters wegen nicht

mehr zur Forlpflanzung taugen *).

Turdus merula L. Man findet, wiewohl sehr selten,, alte

Schwarzamsel-Weibchen, welche beinahe so schwarz wie die

Männchen sind, eine dunkelgrau gewölkte Brust, einen braun-

gelben Schnabel und hellgelbe AugenHeder haben *^).

Cjanecula suecica L. Sehr alte Blaukehlcben-Weibchen
F

sehen dem ein- und zuweilen sogar dem zweijSihrigen Männeheu

ganz gleich. Ein hahnenfederiges Weibchen im Frühjahrkleide
1, M 1 . -IT

Ml ab ***}.

Budjtes boarula Penn. Sehr alte Weibchen der gelben

Winterbachstelze haben ebenfalls eine schwarze Kehle, wie die

Männchen, doch von etwas geringerem Umfang und mit breiteren

grauweissen Fedenändern
; allein solche sind eine Seltenheit. Ge-

wöhnlich ist Kehle und Gurgel weiss, mit schwarzen Federn

gemischt f)-

Loxia curvirostra L, Bei sehr alten Männeheu steigert

sich das Gelb ihres Gefieders bis zum Rothgelb mancher

Männchen, doch nicht bis zum eigentlichen Roth ff).

Droyocopus martius L. und Gecinus canus Gm. L. Bei

sehr alten Weibchen des Schwarzspechts geht die sonst nur

das Genick einnehmende rothe Kappe bis auf die Mitte des

Scheitels und unter sehr alten Weibehen des Grauspechts fin-

alen sich einzelne mit einigen rothen Flecken auf dem
Scheitel tff).

J Xanmann, Naturgeschiclite der Vöge] Dcutsclilands. 2 Thl. S. 174.
**) ebenda S. 328.

***) ebenda S. 41'J und Thl. 13. Taf. 365. Nr 3
t) ebenda 3 Tbl. 8. 827.

tt) ebenda 4 Thl. S. BßS.

^^^^
S™9o"'

^^^'''^'''^'''^^^ '^^^ ^'ögel Deutschlands. 5 Thl. S. 256
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Tetrao tetrix L. Am 27. Oktober 1842 erhielt der In-

spektor des iiaturhistorischen Museums in Leipzig R. Tohias

eine hahnenfedrig werdende Birkhenne als einen jungen ßirk-

hahn zum Auss(opfen zugeschickt Die Sektion ergab sielier

ein altes Weibchen. Es war merkh'ch kleiner und schwächer,

als die Bh-kbälme zu sein pflegen, hatte aber einen hangen,

gabelförmigen Schwanz mit sichelförmig gekrümmten Federn

und einen ebenso war/ioen nackten Fleck über den Augen,

wie ein Hahn. Die weitere ausführliche Beschreibung kann

im Journal für Ornithologie von Dr, J. Cabanis *j nachgelesen

werden, hier genügt die summarische Anführung, dass der

Vogel in Bezug auf die übrige Färbung im Allgemeinen das

Kleid der Henne trug, dass dieses aber durch vieles, die gelb-

braune Grundfarbe stellenweise fast ganz verdrängendes Schwarz

und Btauschwarz ein sehr düsteres, rnännh'ches Aussehen

erhielt.

- Phasianus colchicus L. Die Weibchen des gemeinen Fa-

sans bekommen meist nur im hohen Aller und als Ausnahme

von der Regel, manchmal aber auch, wie schon bemerkt, ^uf-

fallend frühzeili"; ein dem mäuulichen Edelfasanen ähnlich ge-
o

zeiehnetes Geüeder. Doch bleibt es an dem blasseren Roth

des Augenflecks, an den kurzen oder gar mangelnden Ohr-

fedeni, den winzigen Spornen und andern Merkmalen immer

noch kenntlich ffenug. Solche Weibchen taugen gewöhnlich

nicht mehr zur Fortpflanzung **).

Starna cinerea Briös. Bei sehr alten Weibchen des Reb-

liuhns kommt als Ausnahme von der Regel der Hufeisenfleck

auf der Brust, welcher gewöhnlich entweder gar nicht vor-

handen oder nur durch einige kleine rothbraune Fleckchen au-

gedeutet ist, so schön wie bei dem Hahne vor. ***)

Anas. Bei den Enten sind die Sommerkleider der alten

Männchen der Färbung der Weibchen und die der letzteren,

wie auch sonst in der Vogelwelt, dem Federkleide der jungen

*) II. Jahrgang 1854. S. 88 f.

**) Naumann. 6 Hil. S. 439.

***) Neumann. 6 Tbl. S. 4ä0.
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Männchen sehr ähnlich, ein Phänomen, welches einen über-
F

zeugenden Beweis für den Satz bietet, dass das Federkleid der

foripflanzungsfähigen Vogehveibchen nichts Anderes ," als ein

Zurückbleiben in der Farben-Entwicklung auf dem Standpunkte

des jugendlichen AUers ist.

Anas boschas L, Eine Hausente mit Enterichsgcfieder,

die im Jahre 1829 ausgebrütet worden war und urspi'üuglich

die Färbung der wilden Ente gehabt hatte^ erhielt Nilsson *)

im Spätherbst 1838- Si^ halte in jüngeren Jahren alljährlich

Eutchen, sogar bis 1837, doch schien ihr Verniögeu, Eier zu
4

legen, seit mehreren Jahren abgenommen zu haben. Im Früh-

jähre 1838 legte sie deren blos einige wenige im April, brütete

aber nicht. Hernach fing sie an, krumme Federn im Schwänze

zu bekommen, im Nacken grün zu werden u. s. w. Weiter ia

den Sommer hinein, wo sie zu legen aufgehört hatte, gefiel sie

sich darin, den andern Enten den Hof zu machen und zog

sich hieduich den Hass des Enterichs zu. Im Januar 1839

gUch sie mit Einschhiss der vier eingeroIUen oder geringelten

Schwanzfedern einem gewöhnlichen Stock-Enteriche fast eben

so sehr, wie unter diesen selbst ein jüngerer einjähriger den

älteren. Als sie jedoch im April 1840 starb, hatte sie bereits

angefangen, stellenweise die Sonunertracht der Enteriche an-

zulegen.

Meine schon oben erwähnte Ente ist 1856 ausgebrütet,
fr

hat 18G3 zum letzten Male 10 Eier gelegt und liusgebrütet,

in der nächsten Mauser ein enteriehartiges Gefieder, grünen

Kopf, braunen Hald und «a.erinueUe Sehwanzfedevn bekommen
O^ "^"O

und ihr Federkleid in der Folgezeit mehr und mehr vervoll-

ständigt. Ich kaufte sie am 22. März 18G5 in Alleumuiir an

der Allmühl, woöelbst die Fibcher sogenannte wildfärbige En-

ten zücluen, die sie bei dem Fangen und Schiessen der wilden
/

Enten als Lockvogel benützen.

*) Illumincrade Figurer tili Skandinaviens Fauna. Th. II. Taf. 163-

Journal für Oiuithologie,. herausgegeben von Dr* J, Cabanis und

Dr. E. Baldamus. 1860. S. 29 f.
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Ihr Schnabel ist an der Basis gelb, leicht in das GrünH-
*

ehe spielend, in der Mitte schwarz, an der Spifze gelb. Im

AVintergewande, das sie im Spätherbste vollendet, ist der Ober-

kopf vom Oberschnabel an über das Auge hinweg, der Nacken

und die Rückseite des Halses gninschwarz, gohlgrün glänzend,

die Backen und der nicht grüne Theil des Halses gelbbraun,

erstere dicht braunschwarz gesirichelt, die Kehle fast ungefleckt.

Ein weisser, hinten offener Halsring trennt das Goldgrün von

der prächtig kastanienbraunen Brust, auf der verschleierte

schwarze Flecken des weiblichen Gew^andcs durch das inten-

ßive Braun durchscheinen. Die Schultergegend, die Seiten ne-

ben der Oberbrust und die Tragfedern grau, durch zarte \A el-

lenlinien gewässert, die Tra«federn zum Theil wie im weibii-

clien oder im Soimiierkleide sehwärzlichbraun mit breiten Kaa-

ten: der Bauch und die Scheiikelbefiedenins schniutzig hell-

grau, mit vielen, ovalen, schmutzig bräunlichen Fleckchen be-

säet und mit undeutlichen feinen Wellenlinien dicht durchzogen.

Am After fehlt das glänzend weisse Querband des wilden Ente-

richs ; die untere Schwanzdecke tiefaebwarz, grün glänzend;

Oberrücken dunkelbraun, Unterrücken, Bürzel und obere Schwaiiz-

decke tief schwarz uiit grünem Ghnz; Ober-, Mittel- und Uuter-

fiügel wie bei der männlichen Wildente ;
die Schwanzfedern, mit

et

Q

Ringelfedern, (1864,65 einPaar, 1865,66 zwei Paare) tief schwarz

mit grünem Glänze; die hintersten Sehwingfedern grau;

die grosseu Schulterfedern lanzettförmig zugespitzt. So ge-

währt denn dieses Mannweib einen Anblick, welcher selbst

bei längerem Beschauen einen geüblen Praktiker täuschen

kann.

Im Somniergewande verschwindet der w^eisse Halsring

bis Huf die letzte Spur; die grauen, schön gewässerten Trag-

federn und Bauchseiten vermischen sich mit vielen sonimerfiir-

bigen, dunkel gefleckten und hell gekanteten Federn
;
der grüne

Kopf, die braune Brust, die untere schwarze Steissdecke und

die Rin-elfedem verbleiben, erstere und letztere, sn^vie die ge-

18
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nannte 8teissdecke unverändert, während auf der Brust die im

Prachtkleide mehr verschleierlen dunkeln Flecken deutlicher

hervortreten; der Bauch vorherrschend 3ommei*larbig.

Der wilde Enterich legt sein Sommerkleid im Juli und

Auunst an und trä^-t es nur bis Anfangs Oktober. le"t dann

sein Winter- oder Prachtkleid an, das Ende Novembers voll-

endet ist, und trägt dieses bis in den Juh. Die wilde Entin

aber mausert des Jahres nur eimnal im August. Bei meiner

Entin ist mit dem Eintritt der Mannweiblichkeit, wie schon

oben gesagt worden ist, das interessante Phänomen der männ-

lichen Doppelmauser eingetreten, ohne dass jedoch der Termin

der Sommer-Toilette ihrer wildeh männlichen Anverwandten

von ihr eingehalten wird. Am 19. Februar dieses Jahres hatte
F

sie die Ringelfedern des Schwanzes bis auf eine einzige ver-

loren und einige Schwanzfedern, jederseits 2 Paare, vollständig

/ erneuert. Zu gleicher Zeit fand ich einzelne Federn alier Pte-

gionen ihres Kleiugefieders an den Ufern des Baches in mei-

nem Garten zerstreut und am 26. ej. m. bei näherer Unter-

äuchung der Entin selbst, dass junger Federnachwuchs von ver-

schiedener EniwickUmg aller Orten vorhanden war. Ohne alle

Ringelfedern sah ich sie niemals und die einzige, welche sie

heute noch (8. März) trägt, sitzt so fest, dass der bereits sehr

vorgeschrittene schwanzringelnde Nachwuchs mit ihr noch län-
w

gere Zeit zusammenstehen wird.

• Anas nigra Linn, Von dieser Ente erhielt der be-

kannte Ornithologe Bock in Danzig 2 in der Färbung von dem

normalen Kleide ihrer Art- und Geschlechts-enossinnen nicht

.
abweichende sehr alte Weibchen mit sLaiken «Tossen Höckeia

o
r

auf den Schnäbeln
,

gleich denen der alten Männchen , deren

- ausschliesslicher Schmuck diese Protuberauzcn sind. *} Eines

dieser Weibclu-n hat Herr v. Honieyer aen. auf der Ornilho-

*) Bock, PreJigcr der reformirten 'Gemoiiide, Bericht über meine

. Privatschule. Ostern. Danzig 1849. S. 19. und Osterberioht

1852. ö. 8.

Dr. Thieneraann, Rhea, Zeitschrift für die gesammte Ornitho-

logie. Leipzig 1846. 1. Heft. 8. 3.
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logen-Versariimlung zu Köthen unter einer ganzen ßeihe recht

alter Tauchenten-Weibchen vorgezeigt.

Anas glacialis Linn. Am 18. Februar ISiO erhielt

: *) ein sehr altes Eisenten-Weibchen mit ziemlich voll-

endeter Mauser zum Hochzeitskleide, dessen Fäi'bun<j: dem des

alten Männchens durchaus entsprach. Eine Eisente, die so

sehr zerschossen war, dass er das Geschlecht nicht mehr er-

kennen konnte, war der Gestalt und theilweise auch der Fär-

bung nach ein Weibchen, andernlheils auch wieder einem allen

Männchen im Sommerkleide ähnh'ch geHirbt und mit Schwunz-

spiesseu wie ein Männchen ausgestattet, so dass er es gewiss

mit Recht für ein „emanzipirtes^* Weib gehalten hat.

Zu den seltensten Erscheinungen gehört angeborene Hab-

nenfederigkeit bei sonst vollständiger Weiblichkeit , wovon
r

Dr. R. Meyer in Offenbach einen sehr interesscinlen Fall ver-

•öffentlicht hat. ^^=) Er betrifft ein hahnenfedriyea Hau.shiilm

mit prächtigem Gefieder, auf dem Rücken dunklerem, an den

Seiten hellerem Rothgelb, Avie man es bei Hühueu hautig findet.

Der Schwanz und die Flügeldeokfedern sind schwarzgrün mit

Metailghiiiz, die stark gekrün)mlen Siehelfedern des Schwanzes

und die Schwingen erster Ordnung weiaslich, die Sporne an

den Füssen stark und gross wie bei dem Hahne, der Kamm

und die Kehllappeii nach Hühnerart gebildet. Dem Thiere fehlt

die stolze Haltung und der Muth des Hahnes und auch die

Physiognomie ist die des Huhns. Bei plötzlieheni Schrecke und

verschiedenen anderen Anlässen legt es den Schwanz, wie diess

auch Kapaune und Haushennen zu thun pflegen, horizontal

nieder. Es wurde dieses Huhn im Jahre 1864 ausgebrütet,

als es zum Verkaufe reif war, für ein Hähnchen gehalten und

erst ein Jahr darauf, als es sich in keiner "Weise als ein Hahn

doknmenlirte, nichf. krähte und die Hühner nicht (rat, im Gegen-

theil vom Hahne sieh treten liess und endlich sogar normale

') Osterbericht 1849. S, 18.
~

**) Der zoologische Garten; Zeitschnft für BeobacLtung, Pflege und

Zucht der Thiere, herausgegeben von Dr. F. C. 2solL Fnink-

fnrt a. :Sl 1866. Jhrgg. VIL S. 167 mit Abbildung.
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Eier legte, seinem Geschlechte nach erkannt. Es ist ein gutea
w

Nutzliuhn, legt längliche, spitzige Eier, eine Form, von der be-

hauptet wird, xlass daraus Hähnchen entstehen. Ausbrütungs-^

versuche mit solchen Eiern und darnach die Sektion des Huhnes

selbst sind in Aussicht gestellt. Die Ansicht desDr, Mejer, dasa

bei Entstehung dieses Huhnes im Eie j^ursprünglich und bis zu

dem Punkte, wo es auf die Gestaltung und Befiederung einen

Einfluss haben konnte , das Männliche vorherrschte , später

jedoch die wesenthchen männlichen Organe verkümmerten

und an deren Stelle die weiblichen zur voUigen Ausbildung

gelangten," ist gewiss richtig, für einen Zwitler aber möchte

ich das Huhn doch nicht halten, Aveil allem Anscheine pach
^

nur die weiblichen Zeugungsorgane und zwar vollständig aus-

gebildet sind, die Hahnenartigkeit aber nur in äusserüchen

Attributen, im Gefieder und in den Spornen, ausgeprägt ist.

Herniaphroditismus setzt Coincidenz männlicher und weiblicher

Geschlechtsorgane voraus; gehemmte männliche oder weibliche

Individuen sind desswegen noch keine wahren Hermaphroditen.

Von zeugungsfähigen Männern mit weiblichem Habitus, bart-

losem Gesicht und feiner Stimme, sowie von Damen, die durch

Kindergebären als solche hinlänglich legitimirt sind, einen

Vollbart tragen und vielleicht noch mit dem grobknochigen

männlichen Habitus eine kräftige IJaryton- oder Bassstimme

vereinigen, wird man annehmen dürfen, dass in ihrem fötalen

Leben bis zur morphologischen Differenzirung der Geschleehts-

werkzeuge der männliche oder weibliche Charakter vorgeherrscht

hat und der zur schliesslichen Ausbildung gekommenen ge-

schlechtlichen Form Eigenschaften der verkümmerten oder ge-

hemmten Form der Anlage nach verblieben und im späteren

Leben zu auffallender Entwicklung gekommen sind. Zwitter

kann man derartige Persönlichkeiten nicht nennen.
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